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îludj bie jefet 3U befdjreibenbe Kategorie oon Straf»
beïiïtett ift, roenn audj auffallenb häufig registriert, bod)
eine ïfusnahme ber Segel, bah bie reformierten ©eiftliihen
ein ehrbares unb gottfeliges ©beleben führten. Sieles ift
ein Spmptom einer roben Jtulturepodje unb eines Sitten»
jerfaltes. Stan roar früher auch rtidjt 3imperlidj. 3ene alten
Sfarrgeftalten, bie in Sefeeiten feine gurcht fannten,. haben
es mit ber ehelichen Dreue oft nicht fehr genau genommen.
Ob fie aber immer eine rechte fiebensgefährtin fanben? Se»
fonbers für bas 16. Sahrhunbert gilt ber Sah, bah ante
Sfarrfrauen noch feiten roaren. ©in Dbertänberpfarrer
hatte eine fo böfe grau, baff fie ihn unter brei Stalen oon
ber Sfrwtb oertrieb! Das muhte ein feltfam Schaufpiel für
bie ©emeinbegenoffen geroefen fein. SBieber im Oberlanb
mürbe ein jüngerer Starrer feines '3Imtes 1747 entfeht unb
lanbesoerroiefen, roeil er bas oon feiner Stagb geborene itinb
heimlich fortgefdjafft hatte, ©in anberer Dberlänberpfarrer
tourbe nach Sern zitiert, ebenfo bie ÎBeiber, bie ihn an»
fpredjen. 1576 tourbe Starrer St. feines Gimtes entfeht
„unb mit feiner Dirne gefangen nadj Sern geführt" unb
oon Stabt unb fianb gleichen 3abres oerroiefen. Scharf
ging bie Segierung oor gegen oergeffene ©eiftlidje, bie fidj
ber Un3ud)t, bes ©hebruchs, roie es in ben Elften heiht,
ber Jourerei fdjulbig gemacht hatten, ©s fdjeint nötig ge=
toefen 3U fein. Da gab es ein ©efängnis, bas fiocf), „bas
Sfaffenloih" unb in fdjroeren gälten ©ntfehung unb fianbes»
oertoeifung. 1542 muh ein fianboogt bes Sfarrers SSeib
aus bem Sfarrhaus tun; fie hatte einen fchledjten ßeumunb
unb bie ©emeinbe nahm îtnftoh an ihrem unfittlidjen. £e=
bensroanbel.

*

llnb enblich oerurfachte noch eine Kategorie oon ©eift»
lidjen ben fianbesoätern in Sern oiel Srbeit unb Serbruh:
es finb bie unfriebfertigen, 3antfüd)tigen, renitenten, bie fid)
ber Dbrigfeit nicht fügen roollten, bie im Umtrieben mit ben
©emeinbeleuten lebten. So tourbe einer roegen unleiblidjen
Serhaltens im Slrrtte eingeteilt, ein anberer tarn 3U „SBaffer
unb Srob" {b. h- Paar Sage ins .ßocb). Sei ber Seerbigung
eines Sfarrers, ber mit bem Sat feines Stäbtchens in be=

ftänbigem Streit gelebt hatte, brad) bie 3irdjengIode; bies
tourbe bem unerträglichen Sîanne oom Solfe fo ausgelegt,
als habe ber Gimmel ihn nicht roürbig befunben, unter bem
Schall ber ©Iode feine Suhe 3U finben. 1588 tourbe ber
ftörrifdje unb heftige Starrer oon Surgborf, ber
ein unoerfdjämtes Staulroert geführt haben foil, aus Stabt
unb Sanb oerroiefen. 1588 rourbe ber Starrer eines See»
länberftäbtdjens roegen feines angerichteten itpbs, auch är»
gerlichen Sehens roegen, 5 Sage unb Sädjte su Staffer, Stüh
unb Srob mit ©efangenfchafi beftraft.

SBir feljen, bie fürfichtigen, frommen, gnäbigen unb
lieben Serren unb Oberen 3u Sern führten ein ftrenges.
Regiment; gegen Serfehlungen ihrer Untertanen unb 9Imts=
leute roaren fie feft unb unnadjgiebig. XX

Edisons Extrablätter.
Kurzgeschichte von Max Karl Böttcher.

©bifon, bas gröhte ©rfinbergenie aller Seiten, roar
nicht nur ein fd)arfer Denter unb oon unermi'tblichem gleifje
(benn ©enie ohne gleih roirb meift oertommen), fonbern
M roar aud) äufjerft gefdjöftstüdjtig. ©r oerftanb, bie 3on»
iunftur aus3unühen, roie taum ein 3roeiter. Schon mit 12

fahren 3eigte er bas, als er auf ber ©ifenbaljnlime Sort
Suron—Detroit einen fliegenben 3eitungshanbel eröffnete.

SIber nicht nur 3eitungen oerfaufte er auf ber gahrt,
lonbern je nach ber 3ahres3eit ©rfrifdjungen aller 2Irt unb
^_bft, unb im SSinter heihen See ober ©rot. Die 3roifchen=
seit in Detroit oerbrachte er in ber ftäbtifdjen öffentlichen

Sefehalle unb oerfdjlang bort gerabc3U bie für ihn er»
reid)baren Stirer, befonbers foId)e naturroiffenfcbaftlidjen
Inhalts.

Damals — man fdjrieb bas 3aljr 1859 — führten
bie Sorbftaaten ber Union mit ben füblidjcn fiänbcrn 5trieg.
Sofort hatte ber Heine Sloa ©bifon ben ©ebanfen: Die
neueften Stelbungen über ben 3rieg unb oom 3riegsfd)au=
plat3 roerben bodj beftimmt bie Seifenben intereffieren!

'2Iber roie biefe Sielbungen erhalten roährenb ber gahrt?
Da fehte fidj bas ibeenreidje Sürfdjlein fed mit einem Dele»
graphenbeamten oon Detroit in Serbinbung unb bat ihn,
ihm täglid) an jeber Station, auf roeldjer ber 3ug hielt,
ein Heines Delegramm mtt ben neueften 3riegsnadjrid)ten
3u fenben, bafür oerfpradj er ihm reichen Snteil am ©e=
roinn oom ©rlös ber ©rtrablätter. Der freunblidje Seamte,
bem ber Unternehmungsgeift bes 3ungen imponierte, fagte
3U unb hielt SSort. 2Iuf jeber Station fprang Slloa ©bifon
3um Delegraphenamte unb nahm bie Depefdje in ©mpfang.
Sber roie nun ein ©efchäft baraus madjen? Sief er bie
neuen 3riegsmelbungen nur aus, oerbiente er nichts! ©r
muhte bie Seuigteiten 3U Sapier bringen unb oerfaufen,
unb fchnell muhte bas gehen, benn auf ber nächften Sta»
tion roaren ja fchon neue Stelbungen ba.

Die 3ugführer, bie ben 5tnaben gern leiben mochten,
erlaubten ihm, im ©epädroagen eine Heine Druderei auf»
3ufteIIen. Salb hatte er eine ausrangierte 3Ieinbrudcrpreffe
aufgetrieben, ftellte bas Seroielfältigungsmafdjinchcn im ©e»

pädroagen auf, unb nun fehte er mit fieberhafter ©ile in
ber 3eit 3roifdjen 3toei Stationen bas jeroeilig 3uleht emp»
fangene Delegramm, 30g es ab unb faum ftanb ber 3ug,
faufte bas flinfe Geriehen mit einem Sdjod feiner noch

feuchten ©rtrablätter am 3uge entlang unb bot bie neuen
üriegsnachridjten mit lauter Stimme an unb fanb reihenben
Sbfah feiner Seuigfeiten. Dann rafd) 3um Delegraphenamt
unb bie neue Depefdje in ©mpfang genommen, roieber im
©epädroagen gefeht, gebrudt unb beim nächften |>alt roieber
feilgeboten. Sis 120 Starf nach unferem ©elbe oerbiente
er auf biefe SBeife in ber S3odje unb legte bamtt bie erfte
©runblage 3U feinem fpäteren Stillionenreichtum.

„ginbig muh ber Sienfd) fein, babei fir in ©ntfehlüffen
unb entfdjloffen im içjanbeln!" fagte er oft, unb bas blieb
fein SSahlfprudj bis in fein hohes Hilter. Das ©bifon»
Stufeum in Softon birgt noch Btoei biefer erften ©bifon»
fdjen ©rtrablätter unb 3ählt fie 3U feinen teuerften Sari»
täten. —

Am Rande der Puszta.
Mit der Kamera bei den Csikos.
Von Steffi Scbaffelhofer.

Dort roo bas fruchtbare 5lderlanb jenfeits ber Dheih
aufhört, roo nur noch ©ras uitb Untraut auf bem fabigen
Soben heroorfprieht, roo bie ©rett3e 3roifdjen Gimmel unb
©rbe in nebelhafter gerne oerfintt — bort beginnt bie

Suf3ta, bort beginnt bas „Steer bes Schroeigens", bort
erhebt fid) ein Silb oon eigenartiger Somantit, bie aller»

bings mit ber blutigen Säuberromantit früherer 3eiten
nidjts mehr 3U tun hnt. Der ©eift ber 3eit hat fie oerroehrt.
S3oI)I hört man nod) bie tüljnen Daten eines So3fa Sanbor
unb eines Sobri 3anos befingen, aber neue So3fas unb
Sobris erftehen nicht mehr.

2lls id) nadj einer meljrftünbigen Sd)nell3ugsfat)rt, oon
Debrec3in tommenb, am Sanbe ber fçjortobagper Steppe
ftanb, oor mir — foroeit bas îluge nur reichte — enbtofe
braun»grün=goIbene SBeibcflädjen, über mir ben tiefblauen
Gimmel unb ringsum bie Stille eines griebbofs, ba roar
ich gebannt oon bem überroältigenben ©inbrud biefer ein»

3igartigen Jöanbfdjaft.
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Auch die jetzt zu beschreibende Kategorie von Straf-
delikten ist, wenn auch auffallend häufig registriert, doch

eine Ausnahme der Regel, daß die reformierten Geistlichen
ein ehrbares und gottseliges Eheleben führten. Vieles ist
ein Symptom einer rohen Kulturepoche und eines Sitten-
Zerfalles. Man war früher auch nicht zimperlich. Jene alten
Pfarrgestalten, die in Pestzeiten keine Furcht kannten, haben
es mit der ehelichen Treue oft nicht sehr genau genommen.
Ob sie aber immer eine rechte Lebensgefährtin fanden? Be-
sonders für das 16. Jahrhundert gilt der Satz, daß gute
Pfarrfrauen noch selten waren. Ein Oberländerpfarrer
hatte eine so böse Frau, daß sie ihn unter drei Malen von
der Pfrund vertrieb! Das mußte ein seltsam Schauspiel für
die Eemeindegenossen gewesen sein. Wieder im Oberland
wurde ein jüngerer Pfarrer seines Amtes 1747 entsetzt und
landesverwiesen, weil er das von seiner Magd geborene Kind
heimlich fortgeschafft hatte. Ein anderer Oberländerpfarrer
wurde nach Bern zitiert, ebenso die Weiber, die ihn an-
sprechen. 1576 wurde Pfarrer M. seines Amtes entsetzt

„und mit seiner Dirne gefangen nach Bern geführt" und
von Stadt und Land gleichen Jahres verwiesen. Scharf
ging die Regierung vor gegen vergessene Geistliche, die sich

der Unzucht, des Ehebruchs, wie es in den Akten heißt,
der Hurerei schuldig gemacht hatten. Es scheint nötig ge-
wesen zu sein. Da gab es ein Gefängnis, das Loch, „das
Pfaffenloch" und in schweren Fällen Entsetzung und Landes-
Verweisung. 1542 muß ein Landvogt des Pfarrers Weib
aus dem Pfarrhaus tun: sie hatte einen schlechten Leumund
und die Gemeinde nahm Anstoß an ihrem unsittlichen Le-
benswandel.

Und endlich verursachte noch eine Kategorie von Geist-
lichen den Landesvätern in Bern viel Arbeit und Verdruß:
es sind die unfriedfertigen, zanksüchtigen, renitenten, die sich
der Obrigkeit nicht fügen wollten, die im Unfrieden mit den
Gemeindeleuten lebten. So wurde einer wegen unleidlichen
Verhaltens im Amte eingestellt, ein anderer kam zu „Wasser
und Brod" (d. h. paar Tage ins Loch). Bei der Beerdigung
eines Pfarrers, der mit dem Rat seines Städtchens in be-
ständigem Streit gelebt hatte, brach die Kirchenglocke: dies
wurde dem unerträglichen Manne vom Volke so ausgelegt,
als habe der Himmel ihn nicht würdig befunden, unter dem
Schall der Glocke seine Ruhe zu finden. 1588 wurde der
störrische und heftige Pfarrer von Burgdorf, der
ein unverschämtes Maulwerk geführt haben soll, aus Stadt
und Land verwiesen. 1533 wurde der Pfarrer eines See-
länderstädtchens wegen seines angerichteten Kybs, auch är-
gerlichen Lebens wegen, 5 Tage und Nächte zu Wasser, Muß
und Brod mit Gefangenschaft bestraft.

Wir sehen, die fürsichtigen, frommen, gnädigen und
lieben Herren und Oberen zu Bern führten ein strenges
Regiment: gegen Verfehlungen ihrer Untertanen und Amts-
leute waren sie fest und unnachgiebig. X X

^àÌ80H8 Extrablätter.
vor» Nax Xarl Löttcber.

Edison, das größte Erfindergenie aller Zeiten, war
nicht nur ein scharfer Denker und von unermüdlichem Fleiße
tdenn Genie ohne Fleiß wird meist verkommen), sondern
sr war auch äußerst geschäftstüchtig. Er verstand, die Kon-
mnktur auszunützen, wie kaum ein Zweiter. Schon mit 12

fahren zeigte er das, als er auf der Eisenbahnlinie Port
Huron—Detroit einen fliegenden Zeitungshandel eröffnete.

Aber nicht nur Zeitungen verkaufte er auf der Fahrt,
ändern je nach der Jahreszeit Erfrischungen aller Art und
VW, und im Winter heißen Tee oder Grok. Die Zwischen-
zeit in Detroit verbrachte er in der städtischen öffentlichen

Lesehalle und verschlang dort geradezu die für ihn er-
reichbaren Bücher, besonders solche naturwissenschaftlichen
Inhalts.

Damals — man schrieb das Jahr 1859 — führten
die Nordstaaten der Union mit den südlichen Ländern Krieg.
Sofort hatte der kleine Alva Edison den Gedanken: Die
neuesten Meldungen über den Krieg und vom Kriegsschau-
platz werden doch bestimmt die Reisenden interessieren!

Aber wie diese Meldungen erhalten während der Fahrt?
Da setzte sich das ideenreiche Bürschlein keck mit einen: Tele-
graphenbeamten von Detroit in Verbindung und bat ihn,
ihm täglich an jeder Station, auf welcher der Zug hielt,
ein kleines Telegramm mit den neuesten Kriegsnachrichten
zu senden, dafür versprach er ihm reichen Anteil am Ge-
winn vom Erlös der Extrablätter. Der freundliche Beamte,
dem der Unternehmungsgeist des Jungen imponierte, sagte
zu und hielt Wort. Auf jeder Station sprang Alva Edison
zum Telegraphenamte und nahm die Depesche in Empfang.
Aber wie nun ein Geschäft daraus machen? Rief er die
neuen Kriegsmeldungen nur aus, verdiente er nichts! Er
mußte die Neuigkeiten zu Papier bringen und verkaufen,
und schnell mußte das gehen, denn auf der nächsten Sta-
tion waren ja schon neue Meldungen da.

Die Zugführer, die den Knaben gern leiden mochten,
erlaubten ihm, im Gepäckwagen eine kleine Druckerei auf-
zustellen. Bald hatte er eine ausrangierte Kleindruckerpresse
aufgetrieben, stellte das Vervielfältigungsmaschinchen im Ge-
päckwagen auf, und nun setzte er mit fieberhafter Eile in
der Zeit zwischen zwei Stationen das jeweilig zuletzt emp-
fangene Telegramm, zog es ab und kaum stand der Zug,
sauste das flinke Kerlchen mit einem Schock seiner noch

feuchten Extrablätter am Zuge entlang und bot die neuen
Kriegsnachrichten mit lauter Stimme an und fand reißenden
Absatz seiner Neuigkeiten. Dann rasch zum Telegraphenamt
und die neue Depesche in Empfang genommen, wieder im
Gepäckwagen gesetzt, gedruckt und beim nächsten Halt wieder
feilgeboten. Bis 126 Mark nach unserem Gelde verdiente
er auf diese Weise in der Woche und legte damit die erste

Grundlage zu seinem späteren Millionenreichtum.
„Findig muß der Mensch sein, dabei fix in Entschlüssen

und entschlossen im Handeln!" sagte er oft, und das blieb
sein Wahlspruch bis in sein hohes Alter. Das Edison-
Museum in Boston birgt noch zwei dieser ersten Edison-
schen Extrablätter und zählt sie zu seinen teuersten Rari-
täten. —

^ra kavâe der ?u8à.
iVlit äer Rainers bei àen <Û8Ììos.

Von 3tekki 8atiat7e1boker.

Dort wo das fruchtbare Ackerland jenseits der Theiß
aufhört, wo nur noch Gras und Unkraut auf dem salzigen
Boden hervorsprießt, wo die Grenze zwischen Himmel und
Erde in nebelhafter Ferne versinkt — dort beginnt die

Puszta, dort beginnt das „Meer des Schweigens", dort
erhebt sich ein Bild von eigenartiger Romantik, die aller-
dings mit der blutigen Räuberromantik früherer Zeiten
nichts mehr zu tun hat. Der Geist der Zeit hat sie verwehrt.
Wohl hört man noch die kühnen Taten eines Nozsa Sandor
und eines Sobri Janos besingen, aber neue Rozsas und
Sobris erstehen nicht mehr.

Als ich nach einer mehrstündigen Schnellzugsfahrt, von
Debreczin kommend, am Rande der Hortobagyer Steppe
stand, vor mir — soweit das Auge nur reichte — endlose
braun-grün-goldene Weideflächen, über mir den tiefblauen
Himmel und ringsum die Stille eines Friedhofs, da war
ich gebannt von dem überwältigenden Eindruck dieser ein-
zigartigen Landschaft.
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Primitive Hirtenwohnung. Ein charakteristisches Bild der Puszta.

Dotenftille lagerte über ber fdjcinbar unbegrenzten
Stäche. Da unb bort roeibeten ©inber» unb ©ferbeberben.
3eber Haut bes Hebens roar erftorben. ©idjt bas Surren
eines „Hafers, nidjt bas Summen einer Siene, nidjt bas
3irpen eines Hjeimdjens roar oernebmbar. Die ©lut ber
©tittagsfonne brütete über ber troftlofen Steppe. ©ur bie
braunen ©rasbalme unb bie oerborrten Steppenblumen
roippten unter einem zarten ©Jinbhaud), roie non ©eifter»
banb beroegt.

*

Die Steppe oon H>ortobagp foil im Srüßltng einem
märchenhaften Slumenmeer gleichen. Das Silb, bas fie im
Sommer bietet, ift ein ffiemifdj non Draurigïeit unb ©o»
mantit: ©riine ©Siefen, farblofe Selber, barüber bas tiefe
Stau bes Rimmels.

©Ilerbings gibt es auch fianbftridje, bie in ihrer grauen
©intöttigleit nieberfchmetternb roirten. Der roeißlidj=graue,
oon feinen Salzteilen burdjfeßte, größtenteils feftc ©oben
3eigt tiefe ©iffe uttb Sprünge. H>ie unb ba ift bie roeite,
ebene Slädje oon Heineren ober umfangreichen oegetations»
lofen Sanbftellen unterbrodjcn, bie fid) nicht feiten zu meter»
hohen Mügeln erheben, mit beren leidjt beweglichen Ober»
fläche ber ©3inb fein böfcs Spiel treibt. Diefer Slugfanb,
beit ber Ungar bcn „Iaufenben Sanb" nennt, vernichtet
oft auf roeite Steeden hin bie Segetation bes angrenzenden
©Jeibelaitbes. ©titunter gibt es aud) Heine Dafeit, einzelne
Saumgruppen, in beren Schatten fid) ©eböfte oerftedten.

©ine oergeffene ©Seit

*

©in Heines, oierräberiges Sferbefuhrroert brachte mich
über holprige ©lege immer tiefer hineilt in bie lautlofe
Steppe. Duntle Sunlte am Horizont, roinzige Staubroolîen:
©ferbeßerben, bie in Seroeguitg roaren. Sie oerfdjroanben.
©ingsum roieöer bie Sufzta, ringsum bers Sd)roeigeu ber
©atur. lieber mir wölbte fid) bie gewaltige, tiefblaue ©Iode
bes Rimmels.

©lößlidj fchien Heben in bie erftarrte ©bene zu fontmen.
Sus ben zitternben ©3ogen ber enblofen ©Jcibeflädjen er»
hoben fid) Käufer mit glißernben Dünnen unb bunten Sie»
bellt. 3iebbrumten redten ihr ©eftänge in bie H>öße. Stroh»

bächer tauchten auf. ©inberßerben !a»

tuen immer näher unb näher. Hub auf
einmal ragte inmitten ber fonttenburdj»
glühten Steppe ein raudjenber Sabril»
fdjlot empor.

3d) glaubte zu träumen. 3d) tniff
midj itt bie ©langen. 3dj fdjloß für
einen ©content bie ©ugen uttb öffnete
fie roieber. ©he ich mich oon meinem
©rftaunen etwas erholt hatte, hörte ich

plößlich einige Birten aufgeregt rufen
uttb in ben Hummel beuten:

„Fata Morgana! Fata Morgana!"
Da wußte ich, baß es fein Drattm

^ roar. 3d) roar zum 3eugen einer ridj»
tigen Fata Morgana geworben, roie fie

in biefen enblofen ©ebieten ober in ber

©Süße an fonnenburdjgliißten Dagen
feine Seltenheit ift.

3d) eilte ttadj nome unb mit ber

gleichen ©efchroinbigfeit, mit ber ich

mid) tiad) Dorne bewegte, nerfdjroanben
bie Silber, um anberen ©laß zu ma»
chert.

Saumgruppen, ©ïazien, Sappein,
roinzige Dörfer, ein breiter Sluß mit
Heilten Sooten, Sußrroerte, Seiter,
Heerben — all bies führte bie Hüft»
fpiegeluttg in einem bunten Seigen in

täufchenber ©atürlidjteit heran. Die ©inberßerben feßienen
aber auf bem SBaffer zu grafen, bie ©ferbeßerben ins
Sobenlofe hineinzujagen.

©ur wenige ©tinuten bauerte bas granbiofe ©atur»
fdiaufpiel. Dann löfte fid) alles roieber in ©idjts auf. ©or
mir gähnte neuerbings bie erbrüdenbe Droftlofigfeit ber

fdjroeigenben Steppe.
3n meiner begreiflichen Aufregung oor bem unge»

wohnten Drugbilb ber ©atur hatte id) eines oergeffetp
meine Hamern in Dätigteit zu feßett. Das werbe ich mir
nie oerzeißen.

Die ©ufzta ift eine Hanbfdjaft ohne Stauen. Die ©ufzta
ift bas ©arabies zahllofer ©ferbe» unb ©inberßerben. 3eßu»
taufeitbe biefer Diere beleben bie ©inöbe.

Die Hferren ber Steppe aber finb bie Birten, ©infame
©îenfchett auf einfamer ©rbe!

3ßre eigentlichen Hierren, bie irgenbroo in einer Stabt
ober auf einem großen ©ut außerhalb ber ©ufzta leben,

feßen fie nur feiten. Die Hurten finb rauhe ©efellen, aber

grunbcbrlidje Herle. Hub bas roiffen ihre Srotherren
rcd)t gut.

Die Hurten finb ein äußerft gutmütiges, Heines Söll»
eben. Sie finb zuoorfommenb, freunblid), ftreng fittlich, mort»

farg unb zeichnen fid) burd) eine natürliche Gerzens» unb

©emütsbilbung aus, bie jebe ©rt oon ©oßeit ausfcßließt
unb fid) aud) in ber liebevollen Seßanblung ber ihnen an»

oertrauten ©ierfüßer offenbart.
©ine Hbr erfeßeint bent Hiirten als ein burchaus über»

flüffiges ©eguifit. ©r ift bei Dag unb bei ©acht über bie

3eit wohl orientiert. Sei Dag ift feine Hbr bie Sonne,
roäßrenb ber ©ad)t hübet für ihn bas jeweilige ©uftaueßen
unb Serfd)toinben ber Sternenbilber ben Stunbenanzeiger.

Die ©fifos, bie ©ferbeßirten, finb bie Dornehmften unter

biefem ©ufztaoölfdjen. ©s finb träftige ©eftalten, beren

Hörper ungemein musxulös unb gegen jebes ©Jetter gefeit

ift. ©s tümmert fie nur wenig, ob glüßenbe Sonne über

ber Steppe brütet, ob Sturm ober ©egen herrfeßt. ©idjts
tann ihren ©leidjmut erfeßüttern, nichts oermag fie aus

ber Saffung zu bringen.
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Totenstille lagerte über der scheinbar unbegrenzten
Fläche. Da und dort weideten Rinder- und Pferdeherden.
Jeder Laut des Lebens war erstorben. Nicht das Surren
eines Käfers, nicht das Summen einer Biene, nicht das
Zirpen eines Heinichens war vernehmbar. Die Glut der
Mittagssonne brütete über der trostlosen Steppe. Nur die
braunen Grashalme und die verdorrten Steppenblumen
wippten unter einen? zarten Windhauch, wie von Geister-
haud bewegt.

Die Steppe von Hortobagy soll im Frühling einem
märchenhaften Blumenmeer gleichen. Das Bild, das sie im
Sommer bietet, ist ein Gemisch von Traurigkeit und Ro-
mantik- Grüne Wiesen, farblose Felder, darüber das tiefe
Blau des Himmels.

Allerdings gibt es auch Landstriche, die in ihrer grauen
Eintönigkeit niederschmetternd wirken. Der weihlich-graue,
von feinen Salzteilen durchsehte, grösstenteils feste Boden
zeigt tiefe Risse und Sprünge. Hie und da ist die weite,
ebene Fläche von kleineren oder umfangreichen vegetations-
losen Sandstellen unterbrochen, die sich nicht selten zu meter-
hohen Hügeln erheben, mit deren leicht beweglichen Ober-
fläche der Wind sein böses Spiel treibt. Dieser Flugsand,
den der Ungar den „laufenden Sand" nennt, vernichtet
oft auf weite Strecken hin die Vegetation des angrenzenden
Weidelandes. Mitunter gibt es auch kleine Oasen, einzelne
Baumgruppen, in deren Schatten sich Gehöfte versteckten.

Eine vergessene Welt

Ein kleines, vierräderiges Pferdefuhrwerk brachte mich
über holprige Wege immer tiefer hinein in die lautlose
Steppe. Dunkle Punkte am Horizont, winzige Staubwolken-
Pferdeherden, die in Bewegung waren. Sie verschwanden.
Ringsum wieder die Puszta, ringsum das Schweigen der
Natur. Ueber mir wölbte sich die gewaltige, tiefblaue Glocke
des Himmels.

Plötzlich schien Leben in die erstarrte Ebene zu kommen.
Aus den zitternden Wogen der endlosen Weideflächen er-
hoben sich Häuser mit glitzernden Türmen und bunten Eie-
beln. Ziehbrunnen reckten ihr Gestänge in die Höhe. Stroh-

dächer tauchten auf. Rinderherden ka-

men immer näher und näher. Und auf
einmal ragte inmitten der sonnendurch-
glühten Steppe ein rauchender Fabrik-
schlot empor.

Ich glaubte zu träumen. Ich kniff
mich in die Wangen. Ich schloß für
einen Moment die Augen und öffnete
sie wieder. Ehe ich mich von meinem
Erstaunen etwas erholt hatte, hörte ich

plötzlich einige Hirten aufgeregt rufen
und in den Himmel deuten-

„kültn lAorAnnu! kmto lVlorAnnà!"
Da wußte ich, daß es kein Traum

war. Ich war zum Zeugen einer rich-

tigen Gà lVlorpmm geworden, wie sie

in diesen endlosen Gebieten oder in der

Wüste an sonnendurchglühten Tagen
keine Seltenheit ist.

Ich eilte nach vorne und mit der
gleiche,? Geschwindigkeit, mit der ich

mich nach vorne bewegte, verschwanden
die Bilder, um anderen Platz zu ma-
chen.

Baumgruppen, Akazien, Pappeln,
winzige Dörfer, ein breiter Fluß mit
kleineu Booten. Fuhrwerke, Reiter.
Herden — all dies führte die Luft-
spiegelung in einem bunten Reigen in

täuschender Natürlichkeit heran. Die Rinderherden schienen

aber auf dem Wasser zu grasen, die Pferdeherden ins
Bodenlose hineinzujagen.

Nur wenige Minuten dauerte das grandiose Natur-
schauspiel. Dann löste sich alles wieder in Nichts auf. Vor
mir gähnte neuerdings die erdrückende Trostlosigkeit der

schweigenden Steppe.
In meiner begreiflichen Aufregung vor dein unge-

wohnten Trugbild der Natur hatte ich eines vergessene
meine Kamera in Tätigkeit zu setzen. Das werde ich inir
nie verzeihen.

Die Puszta ist eine Landschaft ohne Frauen. Die Puszta
ist das Paradies zahlloser Pferde- und Rinderherden. Zehn-
taufende dieser Tiere beleben die Einöde.

Die Herren der Steppe aber sind die Hirten. Einsame
Menschen auf einsamer Erde!

Ihre eigentlichen Herren, die irgendwo in einer Stadt
oder auf einen? großen Gut außerhalb der Puszta leben,

sehen sie nur selten. Die Hirten sind rauhe Gesellen, aber

grundehrliche Kerle, lind das wissen ihre Brotherren
recht gut.

Die Hirten sind ein äußerst gutmütiges, kleines Völk-
chen. Sie sind zuvorkommend, freundlich, streng sittlich, wort-
karg und zeichnen sich durch eine natürliche Herzens- und

Gemütsbikdung aus. die jede Art von Roheit ausschließt
und sich auch in der liebevollen Behandlung der ihnen am
vertrauten Vierfüßer offenbart.

Eine llhr erscheint dem Hirten als ein durchaus über-

flüssiges Reguisit. Er ist bei Tag und bei Nacht über die

Zeit wohl orientiert. Bei Tag ist seine llhr die Sonne,
während der Nacht bildet für ihn das jeweilige Auftauchen
und Verschwinden der Sternenbilder den Ctundenanzeiger.

Die Csikos, die Pferdehirten, sind die vornehmsten unter

diesem Pusztavölkchen. Es sind kräftige Gestalten, derm

Körper ungemein muskulös und gegen jedes Wetter gefeit

ist. Es kümmert sie nur wenig, ob glühende Sonne über

der Steppe brütet, ob Sturm oder Regen herrscht. Nichts

kann ihren Gleichmut erschüttern, nichts vermag sie aus

der Fassung zu bringen.
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(girt fuqcs, roeitörmeltges Seinen»
bemb, eine roeitbaufdjige ©atpa —
b. i. fieinenbofe —, eine ärmellofe
Xudjjade, bas ift ihre Kleibung, bie
noib burdj einen langen Sd)afspel3 unb
einem runben 2riÎ3but mit einem $eber=
(tub barauf oeroollfiänbigt roirb. Sei
feftlidjcn ©elegenbeiten ober (onjtigen
aufiergeroöbnlidjcn 9tnlaffen fommt auch
bas ©alalleibungsftüd 3ur ffieltung.
Diefes beftebt aus einem bieten, aus
unartigem Pobenftoff gearbeiteten,
mit Knöpfen, Stiemen, Schnallen unb
aufgenähten 3ierlidjen .Ornamenten oer»
(ebenen (ïïtantel, ber beim Steilen nur
Ieicfjt über bie Sdjulter geworfen unb
non einem Stiemengurt 3ufammengebal=
ten roirb. Die bis 311 24 SJteter lange
Sßurfleine legt ber ©filos feinem (Pferbe
um ben Sals. Stuf bie Stusftattung bes
(Peitfdjcnftiels oerroenbet er gröf)te
Sorgfalt. Durchaus unentbehrliche
©egenftänbe finb ibm (Pfeife unb Da»
bafsbeutel. So roie fid) bie ©filos beute
tleiben, fo haben fie fid) bereits oor
Sintberten oort 3abren getteibet.

3br Ocffen, bas fie fid) in einem pri»
mitioen Keffel über offenem geuer 311»

bereiten, beftebt aus (Raudjfleifd), Kartoffeln, 3roiebel, Sped
unb — Saprila. SSaprifa faft 31t jeber 3Jtat)l3eit!

SBentger oornebm, roerm man fo fagen lann, ift ber
©ulpas, ber Stinberbirte, ber im Sommer bie raube Seite
feines SJel3es ttad) aufeen, im SBinter nadj innen gelehrt
trägt. Sein SBoIImantel ift ftets bunt geftidt. Der gil3but,
ben er mit Steppenblumen 3U fdjmüden pflegt unb ber bas
©efidjt befebattet, oertritt bei ibm bie Stelle eines (Regen»
ober Sonnenfd)irms. Sein ©ffen beftebt aus — ©ulafdj,
alfo aus Stinbfleifd), bas in Heine SBürfel gefdjnitten unb
mit 3roiebel, Sped unb (Papilla 3ubereitet roirb.

3d) babe roäbrenb meiner (Pufstenroattberung sabllofe
(Pferbe», Stinber» unb Sdjafberben gefeben, bie oon einigen

Viehhirten in ihrer malerischen Nationaltracht.

weisses Steppenvieh auf der Weide.

roenigeit Sirten im 3aume gehalten rourben, roobei ihnen
ihre Heineu, Hugen Sunbe aufeergeroöbnlidie ^ilfsbienfte
Ieifteten. |

SReift ohne Sattel fifjett bie ©filos auf ihren (Pferben,
roie roenn fie mit ihnen oerroadjfen roären. (IRit ihren Iur3=
ftieligen (Peitfdjen, bie fie mit fdjufeäbnlidjem ©elnalle burdj
bie Jßuft faufen Iaffen, treiben fie bie Dierc sufammen.

Son SRitte dtpril bis ©nbe September, jahraus, jähr»
ein, Frühling, Sommer unb Serbft, leben (IRenfd) unb Dier
auf ber Suf3ta. 3u oielen 3djntaufenben roanbern bie Diere
monatelang auf ber Steppe umher. (Radjts fdjlafen fie gan3
frei. Srür bie Birten finb Heine, primitioe 3elte aus Stroh»
matten aufgeftellt, in benen fie fid) ihr ©ffen 3ubereiten.
3bre (Radjtrube oerbringen fie in einfadjen Sauten aus
fiel)m unb 3iegel mit einem Strobbadj barauf. Die Dränle

ber Serben erfolgt bei ben in ber
(Röhe ber Sirtenbäufer befinb»
lieben 3iebbruttnen, beren mächtige
Sdjroengel roie 2Pegroeifer in ben

Simmel hineinragen.
Sei ©emitter, roenn Slipe am

Simmel 3uden unb ber Donner
über bie Steppe rollt, haben bie
Sirten bie gröfite (Hübe, bie un»
ruhigen Serben beifammen3ubal=
ten. 3m Kampfe mit roiberfpen»
ftigen (Rinbern unb bösartigen
Stieren gebraud)t ber ©ulpas
feinen roudjtigen, mit ©ifen be»

fdjlagenen Knotenftod unb feine
muslulöfen Strme

Das ift ber dtlltag auf ber
Suf3ta mit all feinen oielen 9Rü=

ben, Sorgen unb lleinen Segeben»
heilen.

Das roill aber nicht bebeuten,
bah es nidjt aud) ein Pebett uoll
Soefie geben roürbe. Das ift oor
allem bie Stunbe bes Sonnen»
Unterganges, ©s ift ein pbanta»
ftifdjes ©efdjeben, beffen Sanne
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Ein kurzes, weitärmeliges Leinen-
Hemd, eine weitbauschige Gatya —
d. i. Leinenhose —, eine ärmellose
Tuchjacke, das ist ihre Kleidung, die
noch durch einen langen Schafspelz und
einem runden Filzhut mit einem Feder-
stutz darauf vervollständigt wird. Bei
festlichen Gelegenheiten oder sonstigen
außergewöhnlichen Anlässen kommt auch
das Galakleidungsstück zur Geltung.
Dieses besteht aus einem dicken, aus
filzartigem Lodenstoff gearbeiteten,
mit Knöpfen, Riemen, Schnallen und
aufgenähten zierlichen Ornamenten ver-
sehenen Mantel, der beim Reiten nur
leicht über die Schulter geworfen und
von einem Riemengurt zusammengehal-
ten wird. Die bis zu 24 Meter lange
Wurfleine legt der Csikos seinem Pferde
um den Hals. Auf die Ausstattung des
Peitschenstiels verwendet er größte
Sorgfalt. Durchaus unentbehrliche
Gegenstände sind ihm Pfeife und Ta-
baksbeutel. So wie sich die Csikos heute
kleiden, so haben sie sich bereits vor
Hunderten von Jahren gekleidet.

Ihr Essen, das sie sich in einem pri-
mitiven Kessel über offenem Feuer zu-
bereiten, besteht aus Rauchfleisch, Kartoffeln. Zwiebel, Speck
und — Paprika. Paprika fast zu jeder Mahlzeit!

Weniger vornehm, wenn man so sagen kann, ist der
Euli?as, der Rinderhirte, der im Sommer die rauhe Seite
seines Pelzes nach außen, im Winter nach innen gekehrt
trägt. Sein Wollmantel ist stets bunt gestickt. Der Filzhut,
den er mit Steppenblumen zu schmücken pflegt und der das
Gesicht beschattet, vertritt bei ihm die Stelle eines Regen-
oder Sonnenschirms. Sein Essen besteht aus — Gulasch,
also aus Rindfleisch, das in kleine Würfel geschnitten und
mit Zwiebel, Speck und Paprika zubereitet wird.

Ich habe während meiner Pusztenwanderung zahllose
Pferde-, Rinder- und Schafherden gesehen, die von einigen

VieUUirtell in iUrer mslerîseiieii ^stioiialtrsedt.

'veisses öteppeovielKsiik 6er VeiUs.

wenigen Hirten im Zaume gehalten wurden, wobei ihnen
ihre kleinen, klugen Hunde außergewöhnliche Hilfsdienste
leisteten. V

Meist ohne Sattel sitzen die Csikos auf ihren Pferden,
wie wenn sie mit ihnen verwachsen wären. Mit ihren kurz-
stieligen Peitschen, die sie mit schußähnlichem Geknalle durch
die Luft sausen lassen, treiben sie die Tiere zusammen.

Von Mitte April bis Ende September, jahraus, jähr-
ein, Frühling, Sommer und Herbst, leben Mensch und Tier
auf der Puszta. Zu vielen Zehntausenden wandern die Tiere
monatelang auf der Steppe umher. Nachts schlafen sie ganz
frei. Für die Hirten sind kleine, primitive Zelte aus Stroh-
matten aufgestellt, in denen sie sich ihr Essen zubereiten.
Ihre Nachtruhe verbringen sie in einfachen Bauten aus
Lehm und Ziegel mit einem Strohdach darauf. Die Tränke

der Herden erfolgt bei den in der
Nähe der Hirtenhäuser befind-
lichen Ziehbrunnen, deren -nächtige
Schwengel wie Wegweiser in den

Himmel hineinragen.
Bei Gewitter, wenn Blitze am

Himmel zucken und der Donner
über die Steppe rollt, haben die
Hirten die größte Mühe, die un-
ruhigen Herden beisammenzuhal-
ten. Im Kampfe mit widerspen-
stigen Rindern und bösartigen
Stieren gebraucht der Eulizas
seinen wuchtigen, mit Eisen be-

schlagenen Knotenstock und seine

muskulösen Arme
Das ist der Alltag auf der

Puszta mit all seinen vielen Mü-
hen, Sorgen und kleinen Begeben-
heiten.

Das will aber nicht bedeuten,
daß es nicht auch ein Leben voll
Poesie geben würde. Das ist vor
allem die Stunde des Sonnen-
Unterganges. Es ist ein phanta-
stisches Geschehen, dessen Banne
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fid) niemanb 3x1 entheben Derma g. Der finfenbe Sonnen»
ball oerHört mit taufenb oerftreuten Strablenbiinbeln ben
roeiten ©Soften bes Sortants xmb übergießt bie enblofe
©Seite uttb bie Serben, bie fid) oor ben langen, blechernen
Dränfröljren ber Stebbrurotcn oerfammeln, mit purpurnem
Schimmer. Hilles fcheint bei biefer märd)enhaften ©eleudj»
tung ins ©iefenhafte 3u roadjfen. Selbft bie aufroirbelnben
StaubiDoIten erfdjeinen roie auffteigenbe Dämpfe.

Dann nod) ein lehtes ©uffprüljen ftrahlenber Sicht»
garben. Der ©oIbglan3 ber ©uf3ta oerblaht allmählich,
llnb fdjon breitet fid) bie Dämmerung über ôorijont unb
©bene, um balb barauf einem womöglich nod) erhebenberem
Schaufpiel ben ©Seg 3U ebnen — ber ©lonbnadjt!

3dj habe noch in feiner ©acht ben Gimmel fo hell
uitb fo flar gefehen, roie in biefer erften ©uf3tanadjt.

Die Sterne funfeiten unb gliherten roie in übermütiger
ffreube. Der Sortant fdfien fid) in bie ©roigfeit hinein»
3ubehnen. ©efpenfterhaft ragten bie riefigen Siehbrunnen
in ben ©adjthimmel hinein. ©01t nah unb fern glimmten
unb fladerten bie toirtenfeuer herüber, öunbegebell hallte
über bie Steppe.

©in fdjroermiitiges Sieb flatterte oon irgenbroober burch
bie näd)tlid)e ©infamfeit. Unb plöhlid) roaren ©eigenflänge
in ber Suft. Srgenbein 3igeuner fpielte auf feiner Griebel.

©s roaren Sieber ber Heimat, Sieber ber Steppe, Sie»
ber ber ©infamfeit.

Dann tourbe es roieber ftill.
lieber ber ©ufsta ftanb groh, mächtig, erhaben ber

©lonb — ein Spmbol ber ©xoigfeit.
ITnberoeglid) roar bie Suft. Sautlos bie ©adjt. ©ur

bas ©äberfnirfdjen bes beitnfebrenben f^uhrroerfes, auf
bem id) traumoerloren lauerte, unterbrach unangenehm bie
Stille

Von Margrit Volmar.Im Herbscht.
D'ÜRatte fi ooll ©äbeltau
Unb fchiint be b'Sunne bri,
So funflet's häll biir ©Salb unb ©u,
©s cbönnt nib fdjöner fi.

©ulbliiiidjtenb ifd) ber ©Salbesfoum,
©s ifd) e roahri bracht!
©Is hätt' fed) jebe ©ufd) unb ©outn
©arat 311m Serbfdjtfefdjt g'madjt.

Dod) ruufcht ber ©Sinb djli i be 3®eige,
So fallt bie gulbni Serrlcdjfeit,
©Sie ©äge djunnt ber ©lätterreige
llnb rafchlct Iis 00 roit unb breit.

Unb geil)t be b'Sumte ftrahlenb abe,
Unb bliiehie Iattgfam b'Stärne uf,
So macht jet) b'©Jermi 0 Sfprabe
Unb b'©helti ftigt 00m Sobe=n=uf.

Waldi füttert einen Menschen
und bekommt Prügel dafür.
Von Hedwig Moser-Goßweiler.

©Salbi, ber Heine Dadel, toar ein ©aufbolb, er fonnte
fein anberes Dier fehen, ohne es an3ugreifen, aud) roenn
es ttod) fo grob toar.

©ines Dages hatte er im Kampfe fein Salsbanb unb
aud) bas Saus feines Serrn oerloren. Droftlos, mit hän»
genbett Ohren irrte er burd) bie Strafen unb fam 3um
Sauptbahnhof. ©r befdjnüffelte bie Seute, bie bem ange»
fotnmenen 3uge entftrömten. Da fatn pom ^oflfd)aIter,
roo er focbeit feine legten ©lanuffripte eingexuorfen hatte,

ein junger Sd>riftfteIIer unb hellte fich neben ben Sunb,
um bie uorübergehenben ©lenfchen 3U ftubieren. ©Salbi be=

fchnüffelte auch ihn. Unb biesmal hatte er ©Iüd, ber ©lenfd)
hatte Seit für ihn. ©r beugte fich nieber, ftreichelte ihn
unb fagte: „Sixnb, auf roen roarteft bu benn?" ©in unter»
brüdtes ©eilen roar bie ©ntroort. „©Sarteft bu etroa auh
auf bas ©Iüd roie ich?" Das Dier hatte fid) unterbeffen
auf bie Hinterbeine geftellt unb bie ©lanteltafdje feines
neuen Sfreunbes beledt. ©r roch nämlidj bie ©Surft, bie
barin ftedte, bas ©adjteffen feines neuen ©efdjühers. „©ha,
bu haft ganger", fagte ber ©lenfd), „fomm roir teilen."
Der |junb erhielt einen ©eil, bie ©Surft, unb bas ©rot
rourbe roieber in bie Dafdje geftedt. Der ©lann hatte näm»
lieh feine lehte ©arfdjaft für ©laden ausgegeben unb fonnte
an biefem ©benb nichts mehr faufen. ©Is ber ôunb feine
©Surft oertilgt hatte, fdjmiegte er fid) an feinen ©önner,
als roollie er Jagen: ,,©ei bir roill id) bleiben, bul oerftefjft
mich." Durd) biefe Särtlidjfeitsäuherung rourbe ber neben

ihm ftehenbe ©tarnt aus feinen ©ebanfen geriffen. „3a
bift bu immer noch ba, nun mußt bu aber heimgehen",
fagte er unb lodte bas Dier 3um ©usgang bes ©ahnhofes.
©her ber |junb ging nicht roeiter als fein neuer greunb,
„3a roeiht bu benn nicht mehr, too bu baheim bift unb
ein £>alsbanb haft bu aud) nicht, bann muh id) bich ja
auf ben ©oIi3eipoftett bringen", fagte enblid) ber ©lann
3U ©Salbi, ber ihn gans oerängftigt angefdjaut hatte, „fomm,
roir fudjen ihn." So gingen bie 3roei, ber ©lann ben £unb
immer lodenb, 3um ©ahnhofoorftanb, ber fchidte fie 3unt

SahnpoIi3eipoften. ©Is ©Salbi ben ©oIi3eimann unter ber

Düre fah, roollte er nicht mehr roeiter. Sein jSrreunb muhte
ihn unter ben ©rm nehmen unb beruhigen: „Sie tun bir
nichts, fomm nur, fomm." Der ©oIi3ift brachte bem Diet
©Saffer, bas es gleich austranf unb notierte fid) beffen ©e=

fdjichte unb bie ©breffe feines $inbers. „£er £>unb roirb

nun im „Dagblatt" ausgefchrieben unb roenn fid) niemanb
melbet, roirb er erfdjoffen." Der Sdjriftfteller aber roollte
bas Dier nid)t erfchiefeen laffen uttb bat ben ©Sacbtmeifter,
ben founb ihm 311 fchiden, roenn fein ©leifter fid) nicht

tnelbett follte. Dann oerlieh er bas ©Sachtlofal, txadjbem er

ben £>unb nodj geftreidjelt hatte. ©Salbi fdjaute ihm nod)

lange itad).
Der fçjuttbefreunb aber fpa3ierte nadjbenflid) nad) feiner

©Sohnung uttb traf bort bas Söhndjen feiner .fjausmeifterin.
„©uebi, mödjteft bu einen ifninb haben?" fragte er, benn

er hatte didj auf bem Ijeimroege überlegt, bah feine 3eo
tungshonorare, bie faum für ihn ausreidjten, nicht noch

einen ijjunb ernähren fonnten unb mit ©lanuffripten fonnte
er ihn fdjliehlidj bodj nicht füttern, „©ber fidjer ntödjte
ich einen", jubelte ber 3unge unb fein Heines Schrocftercben
trippelte auch herbei unb fagte: „(Seit bu fdjenfft uns einen

Sutxb, bitte, bitte, ©r barf bann in meinem ©uppenbettdjen
fchlafen, idj ntadje es gleich bereit!" ,,©ielleid)t fdjenfe ich

bir einen, Heilte ©laus", fagte ber ©lann unb ftrid) bem

Sinb über feine blottben Soden. Dann trat er in fein 3im»
mer unb ah ben ©eft feines ©benbbrotes. ©m ©benb aber

febte er fid) hin, fdjrieb bie ©efdjidjte feines neuen Dadel»
freunbes unb fdjidte fie an brei 3eitungen. ©m nädjften
©lorgen, als er fein Simmer oerlieh, ftanb SIein»©utli fdjcm

oor feiner Düre unb fagte: „Solft bu jeht ben Suttb? Das
©ettchen ift bereit." Der Sdjrifftfteller oertröftetc bas Sinb
auf ben ©benb uttb ging mit feinen Dadel»©lanuffripten
3ur ©oft. ©uf bem ©Sege begegnete er feinem grrettnbe unb

erzählte ihm fein ©rlebnis. Der greunb Hopfte ihm freunb»

fdjaftlidj auf bie ©d)fel unb fagte: „Du, ben Sxtrtb faufe

id) bir ab, .meine grau roünfdjt fid) fdjott lange einen,

übrigens bift bu heute bei uns 3U111 ©fj'en eingelaben, id)

habe geftern eitt ©ilb oerfauft unb bas muh gefeiert wer»

ben." Der Sdjriftfteller fagte 3U unb roar erft nod) froh,
bah „fein" Suttb nun boppelt oerforgt unb nicht erfdjoffeu
roürbe.
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sich niemand zu entziehen vermag. Der sinkende Sonnen-
ball verklärt mit tausend verstreuten Strahlenbündeln den
weiten Westen des Horizonts und übergießt die endlose
Weite und die Herden, die sich vor den langen, blechernen
Tränkröhren der Ziehbrunnen versammeln, mit purpurnem
Schimmer. Alles scheint bei dieser märchenhaften Beleuch-
tung ins Niesenhafte zu wachsen. Selbst die aufwirbelnden
Staubwolken erscheinen wie aufsteigende Dämpfe.

Dann noch ein letztes Aufsprühen strahlender Licht-
garden. Der Goldglanz der Puszta verblaßt allmählich.
Und schon breitet sich die Dämmerung über Horizont und
Ebene, um bald darauf einem womöglich noch erhebenderem
Schauspiel den Weg zu ebnen — der Mondnacht!

Ich habe noch in keiner Nacht den Himmel so hell
und so klar gesehen, wie in dieser ersten Pusztanacht.

Die Sterne funkelten und glitzerten wie in übermütiger
Freude. Der Horizont schien sich in die Ewigkeit hinein-
zudehnen. Gespensterhaft ragten die riesigen Ziehbrunnen
in den Nachthimmel hinein. Von nah und fern glimmten
und flackerten die Hirtenfeuer herüber. Hundegebell hallte
über die Steppe.

Ein schwermütiges Lied flatterte von irgendwoher durch
die nächtliche Einsamkeit. Und plötzlich waren Geigenklänge
in der Luft. Irgendein Zigeuner spielte auf seiner Fiedel.

Es waren Lieder der Heimat, Lieder der Steppe, Lie-
der der Einsamkeit.

Dann wurde es wieder still.
Ueber der Puszta stand groß, mächtig, erhaben der

Mond — ein Symbol der Ewigkeit.
Unbeweglich war die Luft. Lautlos die Nacht. Nur

das Näderknirschen des heimkehrenden Fuhrwerkes, auf
dem ich traumverloren kauerte, unterbrach unangenehm die
Stille

Vor» Nar^rit Volmsr.Im Herbselit.
D'Matte si voll Näbeltau
Und schiint de d'Sunne dri,
So funklet's häll dür Wald und Au,
Es chönnt nid schöner si.

Guldlüüchtend isch der Waldessaum,
Es isch e wahri Pracht!
Als hätt' sech jede Busch und Boum
Parat zum Herbschtfescht g'macht.

Doch ruuscht der Wind chli i de Zweige,
So fallt die guldni Herrlechkeit,
Wie Näge chunnt der Blättdrreige
Und raschlet lis vo wit und breit.
Und geiht de d'Sunne strahlend abe.
Und blüehje langsam d'Stärne uf,
So macht jetz d'Wermi o Fyrabe
Und d'Chelti stigt vom Bode-n-uf.

îaldi lüttert einen Nenseüen
und dàonnnt I^rnAel dafür.
Von NeàvvÎA Noser t^olzvveiler.

Waldi, der kleine Dackel, war ein Raufbold, er konnte
kein anderes Tier sehen, ohne es anzugreifen, auch wenn
es noch so groß war.

Eines Tages hatte er im Lampfe sein Halsband und
auch das Haus seines Herrn verloren. Trostlos, mit hän-
genden Ohren irrte er durch die Straßen und kam zum
Hauptbahnhos. Er beschnüffelte die Leute, die dem ange-
kommenen Zuge entströmten. Da kam vom Postschalter,
wo er soeben seine letzten Manuskripte eingeworfen hatte.

ein junger Schriftsteller und stellte sich neben den Hund,
um die vorübergehenden Menschen zu studieren. Waldi be-

schnüffelte auch ihn. Und diesmal hatte er Glück, der Mensch
hatte Zeit für ihn. Er beugte sich nieder, streichelte ihn
und sagte: „Hund, auf wen wartest du denn?" Ein unter-
drllcktes Bellen war die Antwort. „Wartest du etwa auch

auf das Glück wie ich?" Das Tier hatte sich unterdessen
auf die Hinterbeine gestellt und die Manteltasche seines

neuen Freundes beleckt. Er roch nämlich die Wurst, die
darin steckte, das Nachtessen seines neuen Beschützers. „Aha.
du hast Hunger", sagte der Mensch, „komm wir teilen."
Der Hund erhielt einen Teil, die Wurst, und das Brot
wurde wieder in die Tasche gesteckt. Der Mann hatte näm-
lich seine letzte Barschaft für Marken ausgegeben und konnte
an diesem Abend nichts mehr kaufen. Als der Hund seine

Wurst vertilgt hatte, schmiegte er sich an seinen Gönner,
als wollte er sagen: „Bei dir will ich bleiben, du! verstehst
mich." Durch diese Zärtlichkeitsäußerung wurde der neben

ihm stehende Mann aus seinen Gedanken gerissen. „Ja
bist du immer noch da, nun mußt du aber heimgehen",
sagte er und lockte das Tier zum Ausgang des Bahnhofes.
Aber der Hund ging nicht weiter als sein neuer Freund,
„Ja weißt du denn nicht mehr, wo du daheim bist und
ein Halsband hast du auch nicht, dann muß ich dich ja
auf den Polizeiposten bringen", sagte endlich der Mann
zu Waldi, der ihn ganz verängstigt angeschaut hatte, „komm,
wir suchen ihn." So gingen die zwei, der Mann den Hund
immer lockend, zum Bahnhofvorstand, der schickte sie zum
Bahnpolizeiposten. AIs Waldi den Polizeimann unter der

Türe sah, wollte er nicht mehr weiter. Sein Freund mußte
ihn unter den Arm nehmen und beruhigen: „Sie tun dir
nichts, komm nur, komm." Der Polizist brachte dem Tier
Wasser, das es gleich austrank und notierte sich dessen Ee-
schichte und die Adresse seines Finders. „Der Hund wird
nun im „Tagblatt" ausgeschrieben und wenn sich niemand
meldet, wird er erschossen." Der Schriftsteller aber wollte
das Tier nicht erschießen lassen und bat den Wachtmeister,
den Hund ihm zu schicken, wenn sein Meister sich nicht

melden sollte. Dann verließ er das Wachtlokal, nachdem er

den Hund noch gestreichelt hatte. Waldi schaute ihm noch

lange nach.
Der Hundefreund aber spazierte nachdenklich nach seiner

Wohnung und traf dort das Söhnchen seiner Hausmeisterin.
„Ruedi, möchtest du einen Hund haben?" fragte er. denn

er hatte, sich auf dem Heimwege überlegt, daß seine Zei-
tungshonorare, die kaum für ihn ausreichten, nicht noch

einen Hund ernähren konnten und mit Manuskripten konnte

er ihn schließlich doch nicht füttern. „Aber sicher möchte

ich einen", jubelte der Junge und sein kleines Schwesterchen

trippelte auch herbei und sagte: „Gelt du schenkst uns einen

Hund, bitte, bitte. Er darf dann in meinem Puppenbettchen
schlafen, ich mache es gleich bereit!" „Vielleicht schenke ich

dir einen, kleine Maus", sagte der Mann und strich dem

Kind über seine blonden Locken. Dann trat er in sein Zim-
mer und aß den Rest seines Abendbrotes. Am Abend aber
setzte er sich hin. schrieb die Geschichte seines neuen Dackel-

freundes und schickte sie an drei Zeitungen. Am nächsten

Morgen, als er sein Zimmer verließ, stand LIein-Rutli schon

vor seiner Türe und sagte: „Holst du jetzt den Hund? Das
Bettchen ist bereit." Der Schrifftsteller vertröstete das Lind
auf den Abend und ging mit seinen Dackel-Manuskripten
zur Post. Auf dem Wege begegnete er seinem Freunde und

erzählte ihm sein Erlebnis. Der Freund klopfte ihm freund-
schaftlich auf die Achsel und sagte: „Du, den Hund kaufe

ich dir ab, .meine Frau wünscht sich schon lange einen,

übrigens bist du heute bei uns zum Essen eingeladen, ich

habe gestern ein Bild verkauft und das muß gefeiert wer-
den." Der Schriftsteller sagte zu und war erst noch froh,
daß „sein" Hund nun doppelt versorgt und nicht erschossen

würde.


	Am Rande der Puszta

